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Ein neues Erziehungswerk zu geſamtdeutſchem Denken. 
(Das Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutſchtums.) 


Von Profeſſor Dr. phil. H. Harmjanz, Berlin, Reichserziehungsminiſterium. 


Die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſtellt die 
Aufgabe, die völkiſchen Lebensgeſetze in allen 
Menſchen deutſchen Blutes zu verwirklichen. Mit 
dem Bewußtſein der Einheit aller Menſchen deut⸗ 
ſchen Blutes iſt der Gedanke der Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft des Geſamtvolkes mitgegeben. Das volks⸗ 
politiſche Ziel iſt die Verwirklichung dieſer Schickſals⸗ 
gemeinſchaft. Ihr Bewußtſein in allen Menſchen 
deutſchen Blutes hervorzurufen, iſt eine Erziehungs⸗ 
aufgabe, die zutiefſt ſich im Weſen nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Denkens gründet. Wie alles volkspolitiſche 
Handeln ſich auf die Geſtaltung jener Wirklichkeit 
des Volkes in allen ſeinen Lebens⸗ und Daſeins⸗ 
geſetzen richtet, ſo hat ſich die Erziehungsarbeit 
auf die Einſicht in dieſe Geſetze und die Klärung 
der Weſenszuſammenhänge, die in der Idee des 
Geſamtvolkes ruhen, zu richten. Denn nur ſo kann 
der Jugend eine klare und eindeutige Haltung zu 
all jenen Fragen vermittelt werden, die ſich mit 
deutſcher Art und deutſchem Weſen beſchäftigen. 


Vor mehr als hundert Jahren hat es, in der 
Zeit des erſten deutſchen Aufbruchs, Männer 
gegeben, die die geſamtdeutſche Sicht ſchon in 
Denkbildern vorausgenommen haben. Aber die 
noch vorhandenen Mächte widervölkiſcher Art im 
alten europäiſchen Syſtem hinderten die Ver⸗ 
wirklichung ihrer geiſtigen Sichten. Erſt heute hat 
der kämpferiſche Durchbruch des deutſchen Volkes 
zu ſich ſelbſt die Möglichkeit zur Geſtaltung des 
völkiſchen Lebensgeſetzes geſchaffen; denn der völlige 
Niederbruch des europäiſchen politiſchen Syſtems, 
der ſich endgültig in Verſailles vollzog, zwang das 
deutſche Volk, ſich auf die Einheit und innere Mächtig⸗ 
keit ſeines politiſch zerriſſenen, gequälten und 
entrechteten Geſamtvolkskörpers und auf die tiefe 
Schickſalsgemeinſchaft zu beſinnen, die alle Deutſchen 
verbindet, mögen ſie innerhalb oder außerhalb 
der Grenzen des Reiches leben. Wie verſchieden 
auch das Verſailler Schickſal die Glieder des deutſchen 


Geſamtvolkes betroffen haben mag: für ſie alle 
iſt es letztlich das gleiche: die Einengung und Be⸗ 
drohung des geſamtdeutſchen Lebensraumes und 
der deutſchen Volksentfaltung; und für ſie alle 
muß es die gleiche Folge haben, nämlich die Hervor⸗ 
rufung des Bewußtſeins der Schickſalsverbundenheit 
aller Deutſchen. So hat es der Führer erſt wieder 
kürzlich entwickelt! 


Wir alle kennen noch die Geſinnungen, mit 
denen in der Weimarer Zeit „Intereſſe“ und Teil⸗ 
nahme für die außendeutſchen Gruppen und ihr 
Schickſal erweckt werden ſollte. Man rief Mitleid 
mit dem traurigen Schickſal der von uns getrennten 
Brüder hervor. Man wollte ihnen helfen, deutſch⸗ 
ſprachige Einrichtungen wie Schulen und kulturelle 
Anſtalten aller Art zu errichten und zu erhalten — 
ein gewiß wichtiges und immer notwendiges Werk. 
Man ſah aber in ihnen nicht ſchickſalsverbundene 
Glieder einer großen deutſchen Volkseinheit, die 
über alle Grenzen hinweg beſteht und deren Weſen 
in der Blutsgemeinſchaft beruht, aus der ſich die 
geſamte Lebensgeſtaltung nach einheitlichem Grund⸗ 
geſetz vollzieht und entwickelt, ſondern man Jah 
in ihnen abgeſprengte Teile einer durch gleiche 
Sprache verbundenen Kulturgemeinſchaft, die nur 
den Anſpruch auf beſtimmte, ihren kulturellen 
Beſitz wahrende „Minderheitenrechte" hatten, in 
deren Wahrung man ſie zu unterſtützen hätte. 
Dieſe Auffaſſung war tief kennzeichnend für jene 
Weimarer „Ideologie“, die ſich am deutlichſten an 
den Namen Streſemann knüpft. Jene Weimarer 
Volkstumsideologie wurde geſehen als ein Ausfluß 
freier eigenmächtiger Entſcheidung, nicht aber als 
blut⸗ und artgebundenes Müſſen. Danach iſt jene 
Kulturgemeinſchaft Streſemannſcher Form, fälſchlich 
als „Volt“ bezeichnet, ein Zuſammenſchluß deutſcher 
Individuen, die noch den Willen und Trieb haben, 
an den deutſchen kulturellen Gütern teilzuhaben, 
zuſammengeſchloſſen im Außendeutſchtum als ſo⸗ 
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genannte nationale Minderheiten mit jeweils ſehr 
verſchiedenem Rechts⸗ und Bewußtſeinsinhalt. 


Dementſprechend war auch das Bild, welches 
der Erzieher, dem ſolche Grundauffaſſung zu eigen 
geworden war, vom Außendeutſchtum weitergab. 
Er wies hin auf beſondere eigentümliche und alter⸗ 
tümliche „auch“ deutſche Lebens⸗ und Daſeins⸗ 
formen, wie ſie ſich als greifbares Volksgut in jenen 
entfernten Siedlungsgebieten erhalten hatten, wie 
Trachten, Tänze, Lieder und Märchen. Er berichtete 
auch etwas über das geſchichtliche Werden des 
Auslanddeutſchtums, als handle es ſich um zu⸗ 
fällige Einzelſchickſale deutſcher Menſchen, die irgend⸗ 
eine „Urſache“ aus der „Heimat“ getrieben hatte. 
Er beſchrieb als „auch“deutſches Geſchehen den ihm 
ſichtbaren Zuſammenbruch, den das deutſche Leben 
im Ausland unter dem Zwang der Verſailler 
Regelung erlebt, deſſen innere Urſachen er nicht zu 
erkennen vermochte, da er ſie nur in der Feindſelig⸗ 
keit der fremden Umwelt ſuchte. Soweit er gleich⸗ 
zeitig Träger praktiſcher Deutſchtumspflegearbeit 
war, mußte er ſich beſchränken auf die Erweckung 
von „Intereſſe“ und Opferfreudigkeit für die Er⸗ 
haltung der kulturellen Inſtitutionen, in deren 
Weiterbeſtand er zugleich die Garantie für die 
Erhaltung dieſes Deutſchtums zu erblicken meinte. 


Dem ſteht nun das aus der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung hervorgegangene volkswiſſenſchaft⸗ 
liche Denken, das einheitliche Bild des Geſamt⸗ 
volkes als das Bild eines immer werdenden, kräfte⸗ 
geladenen, unendlich formſchöpferiſchen Weſens 
gegenüber. Die ſo geſehene Wirklichkeit des Geſamt⸗ 
volkes übergreift die jeweilig gegebene Scheidung 
in reichsgebundenes Deutſchtum und Außendeutſch⸗ 
tum durch die Gleichheit des blutgleichen Lebens⸗ 
grundes. Das greifbare, allſeitige, alle Daſeins⸗ 
formen umfaſſende Bild des völkiſchen Daſeins um⸗ 
ſchließt ſeine ganze Lebensbreite, ſeine biologiſche 
Wirklichkeit in ihrer ganzen Geſtaltung, das geſamte 
Kräfteſpiel des Volkskörpers und der in ihm 
beſchloſſenen Volksordnung, die Geſetzlichkeit ſeines 
Werdens und Wachſens, ſeines Schrumpfens und 
Vergehens, ſeiner erhaltenden oder ſchwindenden 
Kräfte. Es umfaßt jenen Jahrhunderte währenden 
Kampf um Siedlungs⸗ und Wirkungsraum, im 
ſiegreichen Vordringen aus der deutſchen Mitte 
heraus oder im Unterliegen und in der Rückdämmung 
dieſes Angriffs. Es umſchließt weiter die geiſtige 
Lebendigkeit, die alle äußeren Lebensformen durch⸗ 
waltend und alle Geſtaltungen bedingend als 
formende Grundkraft im Volke lebendig iſt, die 
den ganzen Schatz ſeiner geiſtigen Kräfte trägt 
und darin die Anſchauung des Volkes von ſich ſelbſt 
abbildet. Ebenſo umfaßt es die Geſetzlichkeit der 
volklichen Ordnungen und Gemeinſchaftsbildungen, 
von der Kernzelle der Familie aufſteigend über die 
Siedlungsgemeinſchaft in Dorf und Stadt, über 
die genoſſenſchaftlichen Bildungen bis zur ſozialen 
Ordnung einer Gruppe oder Landſchaft, die wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Organiſationen aller Art. 
Aus der biologiſchen Grundlage des gleichen Blutes 
und der gleichen Art entſpringt der Trieb und die 
Fähigkeit zum Mitleben mit dem geſamtvölkiſchen 
Schickſal, welche das Volk erſt zum politiſchen Volk 
machen. In der ſo wieder lebendig empfundenen 


Einheit des Volkes erhalten die außerhalb der 
Reichsgrenzen gelegenen Gruppen in ihrem Ringen 
ums Daſein und auch in ihrem Kampf gegen fremd⸗ 
ſtaatliche Willkür eine neue Aufgabe. Sie wiſſen, 
daß ſie dieſe Aufgabe nicht in der Vereinzelung 
und um ihres abgetrennten Einzelſchickſals wegen 
durchzuführen haben, ſondern um des Geſamt⸗ 
volkes willen, das in ihnen wieder unverlierbare 
Glieder ſeiner Ganzheit ſieht. Von hier aus gewinnt 
der Begriff der „nationalen Entſcheidung“ (die 
früher fälſchlich ſogenannten Volksabſtimmungen 
nach weſtlich⸗individualiſtiſchen Grundſätzen) einen 
völlig neuen Sinn, in dem die Entſcheidung lediglich 
vom völkiſchen Zuſammenhang her und im Gefühl 
der Verantwortung für ihn und aus ihm heraus, 
1 aber nach ſelbſtſüchtigen Rückſichten gefällt 
wird. 

Dieſe nationalſozialiſtiſche Grundauffaſſung vom 
Weſen des Volkes ſtellt an den Erzieher unendlich 
höhere und ſchwierigere Anforderungen als je 
zuvor. Es gilt nicht mehr äußere Kenntniſſe über 
deutſches Volk und das Auslanddeutſchtum zu 
vermitteln, ſondern es gilt auch hier, wie denn 
überhaupt die Anſchauung vom Weſen der Erziehung 
eine grundlegend andere geworden iſt, die Voraus⸗ 
ſetzungen für eine beſtimmte Haltung und für einen 
lebendigen Einſatz hervorzurufen, die in jedem 
entſcheidenden Augenblick die geſamten Willens⸗ 
kräfte auf das Ziel hin ſpannen, das aus dem 
geſamtvölkiſchen Fühlen heraus von allen deutſchen 
Menſchen erſtrebt werden muß. Dies bedingt klare 
Einſicht in die Lebensgeſetzlichkeit und den Lebens⸗ 
zuſammenhang des deutſchen Volkes, insbeſondere 
dort, wo deſſen Daſein kämpferiſchen Einſatz er⸗ 
fordert. Die Bedrohung und Gefährdung deutſchen 
Volkstums an den Grenzen und in den außen⸗ 
deutſchen Gebieten iſt nicht Einzelſchickſal, ſondern 
iſt zugleich Gefährdung und Bedrohung des Geſamt⸗ 
volkes. Wo in dieſer gefährdeten Kampfzone der 
geſamte völkiſche Lebenszuſammenhang eben aus 
der Gefährdung heraus und aus dem Zuſammen⸗ 
prall mit andersvölkiſchen Kräften am klarſten 
erkannt werden kann, läßt ſich die Geſamtwirklich⸗ 
keit des Volkes von hier aus am deutlichſten zeigen 
und die kämpferiſche Einſatzbereitſchaft am leichteſten 
entwickeln. In dieſem Sinne rückt für den deutſchen 
Erzieher die Kenntnis und das Studium deſſen, 
was wir Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum nennen, 
in den Mittelpunkt der völkiſchen Erziehung. 


In der nationalſozialiſtiſchen Volkswiſſenſchaft 
iſt die Erforſchung des Lebenszuſammenhanges 
des Geſamtvolkes mit aller Anſpannung in Angriff 
genommen worden. Dennoch fehlt es heute für 
den Erzieher noch weitgehend an zuſammenfaſſenden 
Werken, die ihm den Stoff in ſeiner ganzen Mannig⸗ 
faltigkeit ſchon darbieten können. Dieſe Lücke füllt 
nun, ſoweit es bisher vorliegt, das „Hand— 
wörterbuch des Grenz⸗ und Aus⸗ 
landdeutſchtums“ aus. 


Nach Zielſetzung, Aufbau, Inhalt und Haltung 
verſucht das Handwörterbuch des Grenz⸗ und Aus⸗ 
landdeutſchtums die Durchführung der oben ge⸗ 
ſchilderten Grundauffaſſung in einem Geſamt⸗ 
überblick. Zielſetzung und Haltung ſtimmen, wie 
der bisher erſchienene Teil erkennen läßt, mit der 


Nihdtamtlider Teil 141* 


nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung vom Weſen des 
Volkes überein. Entſprechend dem durchgehenden 
Spannungsverhältnis, in dem die außendeutſchen 
Volksgruppen als Glieder des deutſchen Geſamt⸗ 
volkes zu den fremden Umweltvölkern und den von 
dieſen beſtimmten Staaten ſtehen, ſind im Hand⸗ 
wörterbuch große zuſammenhängende Darſtellungen 
der einzelnen deutſchen Volksgruppen in ihrer 
lebendigen Einheit und Verflechtung mit dem 
geſamtdeutſchen Schicksal enthalten, und zu ihrer 
Ergänzung werden die völkiſchen und ſtaatlichen 
Umweltkräfte mit beſonderer Ausrichtung auf den 
Fragenbereich des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums 
in Sonderdarſtellungen der einzelnen Staaten 
geſchildert. In den Artikeln über die deutſchen 
Volksgruppen, von denen aus dem europäiſchen 
Gebiet die folgenden bereits vorliegen: „Banat“, 
„Batſchka“, „Beſſarabien“, „Bosnien und Herze⸗ 
gowina“, „Burgenland⸗Weſtungarn“, „Deutſch⸗ 
balten und baltiſche Lande“ und „Dobrudſcha“, 
kommt das neue Vorgehen der jungen deutſchen 
Volkswiſſenſchaft klar zum Ausdruck. Dieſes Bild 
der Lebensganzheit baut ſich auf der Betrachtung 
des Raumes, des Bodens und der Grenzen auf, 
in dem ſich deutſches Leben entfaltet; ſo gewinnt 
man zunächſt von den natürlichen Vorausſetzungen 
des Siedlungs⸗ und Lebensraumes eine klare An⸗ 
ſchauung. Darauf folgt eine Beſchreibung des 
biologiſchen Volkskörpers, wodurch man über die 
völkiſche Lebenskraft, den ſozialen Aufbau, und 
zwar jedesmal im Verhältnis zur völkiſchen Um⸗ 
welt, unter Ausnutzung allen verfügbaren Zahlen⸗ 
materials unterrichtet wird. Dann werden in 
einem Hauptabſchnitt Werden und Weſen des 
deutſchen Volkstums zum einheitlichen Bilde zu⸗ 
ſammengefaßt; dazu gehören alle geſchichtlichen 
Vorausſetzungen und Kräfte, wie ſie durch die 
Raſſengeſchichte, die Vor⸗ und Frühgeſchichte, die 
Siedlungs⸗, Wirtſchafts⸗ und e und 
durch die politiſche und Geiſtesgeſchichte erſchloſſen 
ſind, ferner die die Lage der Gruppe in der Gegen⸗ 
wart geſtaltenden volklichen Kräfte und Gemein⸗ 
ſchaftsordnungen. 


Für die Gegenwart ſteht dabei das Verſailler 
Schickſal in ſeiner beſonderen Auswirkung für die 
einzelnen Gruppen im Vordergrund. Auch die 
organiſatoriſchen Zuſammenſchlüſſe innerhalb der 
Gruppen, deren politiſches, wirtſchaftliches und 
geiſtiges Leben in ihren geſchichtlich gewordenen 
und heute vielfach auf neuer Grundlage ſich neu 
geſtaltenden Formen werden eingehend berückſichtigt 
Und geſchildert. 


Die Staatenartikel, von denen neben den über⸗ 
ſeeiſchen Staaten aus dem europäiſchen Gebiet 
infolge der Anordnung in der Buchſtabenfolge nur 
„Albanien“, „Belgien“, „Bulgarien“ und „Däne⸗ 
mark“ erſchienen ſind, ſtellen in gedrängtem Über⸗ 
blick die volkliche Zuſammenſetzung und den geſamten 
ftaatlichen, ſozialen und wirtſchaftlichen Werdegang 
und Aufbau dar, ſoweit ſie für das Daſein des 
Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums von Bedeutung 
ſind. Auch bei dieſen Artikeln ſteht die Frage nach 
den völkiſchen Kräften und dem Maß ihres Vor⸗ 
handenſeins im Vordergrund; es kommt ſo eine 
wertvolle Aufgliederung des politiſchen Gefüges 


dieſer Staaten, insbeſondere der durch das Ver⸗ 
ſailler Syſtem neu entſtandenen oder ſonſt von ihm 
weitgehend beeinflußten Staaten zuſtande. Dieſes 
iſt für den Erzieher bei der großen Schwierigkeit, 
aufſchlußreiches, leicht zugängliches und gründlich 
bearbeitetes Material über dieſe Fragen zu erhalten, 
von großer Bedeutung. 


Die Verflechtungen der deutſchen Volksgruppen 
mit dem deutſchen Geſamtſchickſal kommen ganz 
beſonders ſtark zum Ausdruck in den geplanten 
übergreifenden Grenzraum⸗Artikeln für die deutſche 
Oſt⸗, Süd⸗ und Weſtgrenze und in den Überſichten 
über die wichtigen geſamtdeutſchen Lebensbereiche, 
von denen diejenigen über „Agrarverfaſſung „„Berg⸗ 
bau“, „Bevölkerung“ und „Buch⸗ und Bücherei⸗ 
weſen“ bereits vorliegen, und die in ihrer Art der 
Einbeziehung der Außengruppen in den geſamt⸗ 
völkiſchen Lebensſtrom teilweiſe als grundſätzlich 
anzuſprechen ſind. 


Die Artikel über einzelne Perſönlichkeiten ſind 
in Auswahl und Behandlung durch den Blick auf 
die politiſch und geiſtig volksgeſtaltende Bedeutung 
der Perſönlichkeiten beſtimmt. Sie ſchließen auch 
die großen binnendeutſchen Geſtalten ein, die durch 
Tat oder Lehre das geſamtdeutſche Schickſal mit⸗ 
bewirkt haben, und gehen durch ihre klare politiſche 
Ausrichtung neue Wege. 


Aus dieſer Schilderung des Aufbaues geht 
bereits hervor, daß es ſich bei dieſem Handwörterbuch 
nicht um ein Nachſchlagewerk im üblichen „lexi⸗ 
kaliſchen“ Sinne handelt, ſondern um ein völkiſches 
Leſe⸗ und Erziehungswerk, das in ſeiner inneren 
Gliederung ein einheitliches Ganzes darſtellt und 
nur in ſeiner Anordnung in der Buchſtabenfolge an 
die üblichen „Lexika“ erinnern könnte. 


Der große völkiſche Erziehungswert eines ſolchen 
Werkes und ſeine außerordentliche Bedeutung für 
die Neugeſtaltung des Unterrichts in allen davon 
berührten Fächern, insbeſondere Geographie, Ge⸗ 
ſchichte, Deutſch und Biologie, iſt offenbar. Da 
für dieſe Neugeſtaltung des Unterrichts die geſamt⸗ 
deutſche Idee im Mittelpunkt ſteht, muß ein Werk 
wie das vorliegende, das nicht nur den bisher un⸗ 
geheuer verſtreuten und daher für den Erzieher 
ſchwer überſehbaren und faſt unerreichbaren Stoff 
des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums vollſtändig 
und überſichtlich zuſammenfaßt, ihn aber auch ſchon 
gleichzeitig mit der einheitlichen Sicht geſamt⸗ 
deutſchen Denkens durchdringt, bei allen an dieſer 
Erziehungsarbeit beteiligten Kreiſen ſtärkſte Beach⸗ 
tung finden. 


Das Werk bietet die Möglichkeit, über alles 
„Programmatiſche und Theoretiſche“ in der völ⸗ 
kiſchen Erziehungsarbeit hinaus durch die Gegen⸗ 
überſtellung mit der geſamten Lebens wirklichkeit 
des völkiſchen Kampfbereiches erzieheriſch zu wirken. 
Da in dieſer Kampfzone die gefährdenden Kräfte 
im Daſein des Volkes, aber ebenſo auch die in der 
Abwehr ſich entwickelnden Gemeinſchaftskräfte und 
überhaupt die unlösliche Verbundenheit des Einzel⸗ 
weſens auf Gedeih und Verderb mit der Geſamtheit 
des Volkes viel deutlicher in Erſcheinung treten als 
im ſtaatlich geſicherten Innenbereich, wird durch 
die eingehende Kenntnis dieſes Geſchehens das 
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völkiſche Verantwortungsbewußtſein und die Bereit⸗ 
ſchaft zu Einſatz und Opfer geweckt und vertieft 
werden können. 

Der Einblick in dieſe dem politiſchen Geſchehen 
in der europäiſchen Gegenwart überall mit zu⸗ 
grunde liegende völkiſche Wirklichkeit ſchärft das 
Verſtändnis für die deutſche und die europäiſche 
politiſche Lage und den Kampf des Führers um die 


Geſundung, Erſtarkung und Befreiung des deutſchen 
Volkes und um die Neuordnung Europas im Sinne 
einer Auflöſung des Verſailler Widerſinnes und der 
Herausführung einer vernunftgemäßen Lebens⸗ 
gemeinſchaft der europäiſchen Völker. Das Hand⸗ 
wörterbuch iſt die erſte breite Grundlage für eine 
Erziehung, die an dem Artikel 1 des Partei⸗ 
programms ausgerichtet iſt. 


Reiſeeindrücke aus Iran. 
Von Profeſſor Dr. Walther Hinz, Göttingen. 


Mit Unterſtützung des Reichserziehungs⸗ 
miniſteriums und der Deutſchen Forſchungs⸗ 
gemeinſchaft unternahm ich vergangenen Sommer 
eine Forſchungsreiſe nach dem Nahen Oſten, vor⸗ 
nehmlich nach Iran. Über die wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
beute habe ich in der Zeitſchrift der Deutſchen 
Morgenländiſchen Geſellſchaft (Band 91 Heft 1) 
berichtet; im folgenden möchte ich meine Reiſe⸗ 
eindrücke ſchildern, ſoweit dieje einem Verſtändnis 
des heutigen Irans dienlich ſein können. 


I. 
Kleines Grenzerlebnis. 


Am 23. Juli 1936 war ich in aller Frühe mit 
dem Zug in Chanikin eingetroffen, dem Endpunkt 
der irakiſchen Eiſenbahn nahe der perſiſchen Grenze. 
Eine amerikaniſche Dame und ich waren die einzigen 
Reiſenden, die um dieſe Zeit nach Teheran fahren 
wollten. Der bereitſtehende Kraftwagen brachte 
uns in wenigen Minuten an die irakiſche Grenze, 
die wir nach Überprüfung der Päſſe unbehelligt 
überſchritten. Der hinter einem Streifen felſigen 
Niemandslandes liegende perſiſche Grenzort 
Chosrowi vermittelte einen überraſchenden Eindruck 
von der Aufbautätigkeit, die allenthalben im Iran 
Reſa Schah Pahlawis vor ſich geht. In Chosrowi 
wurde eben ein großes neues Zollamt errichtet; 
Steinmetzen behauten in einer ſchattigen Ecke ihre 
Werkſtücke, Mörtel ſpritzte von den Gerüſten auf 
die der Abfertigung harrenden, vollbeladenen Laſt⸗ 
kraftwagen; in den halb ausgebauten Räumen 
ſaßen Beamte in Zivil und Uniform, denen — wie 
in allen perſiſchen Behörden üblich — ein Amts⸗ 
diener Tee in kleinen Gläſern brachte. Wir hatten 
unſre Päſſe abgegeben und harrten in Geduld der 
Erledigung und Erlaubnis zur Weiterfahrt. Es 
ſtellte ſich aber heraus, daß das Viſum der ameri⸗ 
kaniſchen Dame nicht ordnungsgemäß ausgeſtellt 
worden war. Es kam zu einer längeren Auseinander⸗ 
ſetzung, deren Abſchluß ungemein bezeichnend war. 

Ich verſuchte als Dolmetſch den Beamten zu 
bewegen, großzügig über die Mängel des Viſums 
hinwegzuſehen. Noch vor fünfzehn Jahren hätte 
in dieſer Lage ein Trinkgeld gewiß über alle 
Schwierigkeiten weggeholfen; im heutigen Iran 


würde man ſich durch einen ſolchen Beſtechungs⸗ 
verſuch ſchwere Unannehmlichkeiten zuziehen. Nach 
langem Hin und Her kam mir ein Vers aus einem 
Ghaſel von Hafis in den Sinn, den ich, den Um⸗ 
ſtänden entſprechend leicht abgeändert, nun vortrug: 


„Zuerſt erſchien die Reife leicht — 
Doch dann kam es zu Schwierigkeiten!“ 


Bei Hafis heißt es freilich nicht „Reiſe“, ſondern 
„Liebe“ — aber die anweſenden Perſer erkannten 
den Vers natürlich trotzdem, und der dienſttuende 
Beamte war über die paſſende Anwendung ihres 
großen Klaſſikers auf die augenblickliche Lage ſo 
begeiſtert, daß er uns mit höflicher Geberde den 
Weg freigab. 

„Dieſes Vorkommnis iſt kennzeichnend für die 
geiſtige und gebildete Art des Iraniers, die den 
Aufenthalt in ſeinem Land ſo anziehend und reizvoll 
zu geſtalten vermag. 

So hatte ein Vers von Hafis meinen Eintritt 
nach Iran begleitet, das mir durch langjährige 
Studien wohlvertraut war. 


II. 
Auf perſiſchen Landſtraßen. 


Jedem heute in Iran reiſenden Europäer fällt 
die unbedingte und mit deutſchen Verhältniſſen 
vergleichbare Verkehrsſicherheit auf. Dieſe iſt das 
Werk der von Reſa Schah Pahlawi geſchaffenen 
Gendarmerie, der ſogenannten Amnijjä. An allen 
Überlandwegen befinden ſich in gewiſſen Abſtänden 
jauber gehaltene Wachthäuſer, meiſtens auf einer 
Anhöhe gelegen, mit einer Beſatzung von durch⸗ 
ſchnittlich vier Landjägern unter dem Befehl eines 
Wachtmeiſters. Dieſe Wachtpoſten, die vielfach 
beritten ſind, machen in ihren kleidſamen hellblauen 
Uniformen mit braunem Lederzeug und Helm einen 
ganz vorzüglichen Eindruck. Aus ihren braun⸗ 
gebrannten ernſten Geſichtern, die ſich im perſiſch 
geführten Geſpräch fröhlich erſtaunt entſpannen, 
blickt eine faſt deutſch anmutende innere Zucht. 
Daß einer ſolchen auserleſenen Mannſchaft die 
reſtloſe Beſeitigung des einſtigen Räuberunweſens 
gelang, iſt ohne weiteres glaubhaft. Die gleiche 
ſoldatiſche Haltung eignet übrigens auch den grau 
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uniformierten Stadtpoliziſten und nicht weniger 
der braun gekleideten eigentlichen Wehrmacht. 


Hand in Hand mit der Aufrichtung eines um⸗ 
faſſenden Sicherheitsdienſtes an den perſiſchen 
Landſtraßen ging deren äußerer Ausbau. Auf allen 
Strecken findet man zahlreiche Arbeiterkolonnen 
mit der Schaffung und Verbeſſerung der Straßen 
beſchäftigt, ſo daß heute das befahrbare Wegenetz 
20 000 km überſteigt. Dementſprechend hat die 
Beförderung durch Kamel⸗ und Eſelkarawanen 
weitgehend dem Kraftwagenverkehr weichen müſſen. 
Zwiſchen allen wichtigen Orten Irans iſt heute ein 
regelmäßiger Autobusdienſt eingerichtet, der zu⸗ 
verläſſig und vor allem billig arbeitet. Ich ſelbſt 
habe ungefähr 5000 km in perſiſchen Autobuſſen 
zurückgelegt, was nicht wenig zu gründlicherer 
Kenntnis von Land und Leuten beitrug. Ich will 
im folgenden die Eigenheit einer ſolchen Autobus⸗ 
fahrt näher ausführen. 


Meine erſte Reiſe dieſer Art führte von Teheran 
nach dem 140 km nordweſtlich gelegenen Kaswin. 
Um acht Uhr ſoll es losgehen; ich war daher froh, 
daß der Autobus noch ziemlich leer war, als ich 
eine Viertelſtunde nach dieſem Zeitpunkt eintraf. 
Der Fahrer wies mir einen guten Platz an der 
linken Seite zu; ich dachte, in einer halben Stunde 
würde es wohl losgehen, und daß es nichts ſchadete, 
daß nicht ſo viel Leute mitführen. Von Zeit zu Zeit 
ſchrie der Fahrer über die Straße: „Kaswin, ſisdäh 
kran!“, was ſoviel heißt wie: „Nach Kaswin, dreizehn 
Kran!“ Da 1 Kran = 16 Pfennig iſt, koſtete dem⸗ 
nach die Fahrt 2,08 RM für die 140 km — ein ſo 
niedriger Preis erklärt, daß auch einfachſtes Volk 
mit dieſen Autobuſſen reiſen kann. Ich hätte aber 
andrerſeits daraus erkennen müſſen, daß die Fahrt 
ſich erſt lohnen konnte, wenn der Wagen voll war. 
Tatſächlich fährt in Iran kein Autobus ab, ehe er 
nicht gänzlich beſetzt iſt. Nach der im Wagen an⸗ 
gebrachten Inſchrift würde dies heißen: 23 Per⸗ 
ſonen einſchließlich Fahrer und Lehrling. 


Wir hielten etwas länger, als ich veranſchlagt 
hatte. Allmählich ſtiegen immer mehr Leute zu, 
mit rieſigen Ballen, die in die Mitte des Wagens 
gelegt wurden. Ich merkte, daß wir nicht eher 
abfahren würden, ehe nicht alle Plätze beſetzt ſeien. 
Das bedeutet aber, daß auch im Mittelgang auf den 
Ballen Leute ſitzen müſſen, und um nun heraus⸗ 
oder nach hinten zu gelangen, ſteigt alles wahllos 
über Ballen, Sitze, Kinder und Eßbeutel, über 
Melonen, gackerndes Geflügel und anderes Zeug. 
Gegen halb elf Uhr war der Autobus glücklich voll, 
mit 31 Erwachſenen und 9 Kindern... Wir fuhren 
ab. Bald aber tauchte eine neue Schwierigkeit auf: 
die Frage der Reiſegenehmigungen, der ſogenannten 
Dſchawaſe. 

Elb 
Die Überwachung des Reiſeverkehrs. 

Die große Verkehrsſicherheit auf den perſiſchen 
Landſtraßen hängt aufs engſte zuſammen mit der 
ſorgfältigen Überwachung des Reiſeverkehrs. Am 
Ein⸗ und Ausgang jeder Stadt befindet ſich ein 


Landjäger⸗ oder Polizeipoſten in einem beſonderen 
Gebäude, wo die Dſchawaſe, die Reiſegenehmi⸗ 


gungen, durchgeſehen und zu Protokoll genommen 
werden. Jeder Perſer wie auch jeder nicht bloß 
auf der Durchreiſe begriffene Ausländer muß eine 
Aufenthaltsgenehmigung beſitzen, d. h. eine Art 
Inlandspaß. Für jede Reiſe, die er antreten will, 
muß er ſich auf Grund dieſes Aufenthaltsſcheines 
bei der Polizeibehörde eine Reiſegenehmigung aus⸗ 
ſtellen laſſen. Dieſe Dſchawaſe ſind im allgemeinen 
ſehr raſch erhältlich; aber für landesunkundige Aus⸗ 
länder iſt dieſe Vorſchrift oft eine Quelle des Argers 
und Zeitverluſtes. Man ſollte nicht glauben, wie 
unfehlbar das Syſtem der Dſchawaſe arbeitet; noch 
heute kann die Polizeibehörde in Teheran genau 
feſtſtellen, welche Wege ich bei meinen Reiſen in 
Iran benutzt habe, wann ich in dieſer Stadt an⸗ 
gekommen oder aus jenem Ort abgefahren bin. 
Die Vorteile einer ſolchen Einrichtung für die innere 
Sicherheit des Staates leuchten ohne weiteres ein. 


Und doch habe ich in dieſem erſtaunlichen Über- 
wachungsſyſtem eine Lücke entdeckt. Als wir nämlich 
nach Kaswin abfahren wollten, ſtellte ſich heraus, 
daß ungefähr ein Dutzend Fahrgäſte — meiſt 
aſarbeidſchaniſche Türken perſiſcher Staatsange⸗ 
hörigkeit — keine Dſchawaſe beſaßen. Große Auf⸗ 
regung, die ſich aber ſchließlich legte, ohne daß ich 
die Urſache begriffen hätte. Nun muß man aber 
wiſſen, daß die Prüfung der Dſchawaſe auf die in 
Fahrzeugen ankommenden Reiſenden beſchränkt iſt; 
Fußgänger werden nicht weiter beachtet. Auf dieſen 
Umſtand gründete ſich die Hoffnung meiner ohne 
Dſchawas reiſenden Autobus ⸗ Mitfahrer. Die 
Prüfung der Papiere beim Weggang aus der 
Hauptſtadt geſchieht erſt in Karadſch, 40 km von 
Teheran entfernt. Etwa einen halben Kilometer, 
ehe wir die Prüfſtelle erreichten, hielt der Wagen, 
und ich ſah verſtändnislos die bewußten Aſarbeid⸗ 
ſchaner ausſteigen, die zu Fuß weitergingen, während 
der Autobus mit den übrigen Fahrgäſten die Reiſe 
fortſetzte. An der Prüfſtelle wurde gehalten, ein 
Poliziſt nahm die Dſchawaſe entgegen und ver⸗ 
ſchwand wieder in ſeinem Amtsraum. Unterdeſſen 
ſah ich die Ausgeſetzten vereinzelt, höchſtens zu 
zweien, an der Prüfſtelle vorbeiwandern, ohne daß 
ihnen irgendwer Beachtung geſchenkt hätte; auch 
der Fahrer würdigte ſie keines Blickes. Als wir 
dann nach einer Vietelſtunde weiterfahren konnten, 
hatten wir die Aſarbeidſchaner bald eingeholt; der 
Autobus hielt, ſie ſtiegen wieder ein, und fort ging's 
in Richtung auf Kaswin. Jetzt hatte ich begriffen.. 


L 
Spannung zwiſchen Staat und Kirche. 


Unter den Beziehungen, die ſich zwiſchen der 
neue Wege gehenden unumſchränkten Staats⸗ 
gewalt im Reiche Reſa Schah Pahlawis und der 
Bevölkerung herausgebildet haben, verdient die 
Spannung beſonderes Augenmerk, die die ein⸗ 
ſchneidenden Reformen des Schahs im Verhältnis 
zwiſchen Staat und Kirche hervorgerufen haben. 


Seit dem 16. Jahrhundert herrſchte in Iran die 
ſchiitiſche Staatskirche, die innerhalb des Iſlams 
eine beſondere, im weſentlichen auf perſiſches Gebiet 
begrenzte Glaubensrichtung vertrat. Der vom 
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Großkönig entfachte, heute ganz Iran bewegende 
Nationaliſierungsvorgang knüpft ſchon vielfach an 
geſchichtliche Perſönlichkeiten und Errungenſchaften 
der vor mohammedaniſchen Zeit an, ſo taſtend 
dieſe Beſtrebungen gegenwärtig auch noch ſein 
mögen. Angeſichts einer ſolchen Entwicklung, die 
ſich mit ſtürmiſcher äußerer Europäiſierung ver⸗ 
bindet, mußte der Schah den Widerſtand der 
ſchiitiſchen Geiſtlichkeit entfeſſeln. Deren Hauptſitze 
in Kom und Maſchhad bilden daher heute verſteckte 
Brutherde der Reaktion. 


Früher, als in Iran nur kirchliches Recht galt, 
waren die Prieſter zugleich auch Richter, Standes⸗ 
beamte und Notare. Nach der Einführung eines 
neuzeitlichen Zivil⸗ und Strafrechtes nach euro⸗ 
päiſchem Vorbild erfuhr die wirtſchaftliche Lage der 
Mollahs (Prieſter) begreiflicherweiſe eine ſchwere 
Beeinträchtigung, und nur langſam geht die Um⸗ 
ſtellung vor ſich. 


Das erſtemal lernte ich einen ſolchen Mollah 
bei einem Freunde in Teheran kennen. Er trug 
wie die meiſten ſeiner Standesgenoſſen einen runden 
weißen Turban und wallende weiße Gewandung, 
über die ein dünner ſchwarzer Umhang gelegt iſt. 
Der freundliche alte Herr beklagte ſich würdevoll 
darüber, daß das Kultusminiſterium (nicht der 
Miniſter ſelbſt) den Geiſtlichen die kalte Schulter 
zeige, und zwar heute viel mehr als früher. In 
beſchwörendem Ton ſagte er zu mir: „Vergeſſen 
Sie im deutſchen Kultusleben nur ja die Geiſtlichkeit 
nicht!“ Ich beruhigte ihn in dieſem Punkt ſo gut 
ich konnte. 

Beſonders ſchwer getroffen wurden die Prieſter 
durch die vorerwähnte Umſtellung vom geiſtlichen 
auf weltliches Zivilrecht. Der iraniſche Staat 
wünſchte, ſie ſollten ihr geiſtliches Gewand ablegen 
und ſozuſagen als gewöhnliche Notare und Standes⸗ 
beamte ihre Tätigkeit weiter ausüben. Von den 
Teheraner Mollahs, ſo berichtete mein Gewährs⸗ 
mann, hätten ſich fünfhundert geweigert, dieſem 
Anſinnen der Regierung ſtattzugeben. Nur etwa 
vierzig hätten ihr Einverſtändnis erklärt, aber auch 
von dieſen vierzig hätten höchſtens zehn eine innere 
Berechtigung zum Tragen des „Kleides der Er⸗ 
kenntnis“ gehabt, die übrigen ſeien Scheinweiſe 
geweſen. Auf ſolche Art wurden die fünfhundert 
„Bekenner“ mit einem Schlage brotlos, während 
ſie früher von ihren Gebühren ganz gut hatten 
leben können. Manche ſcheinen noch als Religions⸗ 
lehrer in den Schulen ein gewiſſes Einkommen zu 
beſitzen, doch iſt dies, ſoweit ich verſtand, nur eine 
Wochenſtunde, zum großen Leidweſen meines 
Scheiches. Für ihn iſt natürlich noch immer die 
Religion alleinige Grundlage allen Wiſſens. Die 
meiſten Mollahs werden, ſoweit ſie nicht durch 
Strümpfeverkauf oder ähnliches einen Erwerb 
finden, durch fromme Gaben vom Verhungern 
bewahrt. 


V. 
Polizei und Prieſter. 


Während meines Aufenthaltes in Isfahan war 
gerade durch behördlichen Erlaß die geiſtliche Hoch⸗ 
ſchule aufgelaſſen worden, die in dem herrlichen 


Bau Schah Hoſſeins aus dem Jahre 1707 unter⸗ 
gebracht war. Als ich mich dann nach einer Reiſe⸗ 
gelegenheit für die Weiterfahrt nach Schiras umſah, 
begegnete ich einem der vertriebenen Mollahs, der 
gleichfalls auf den Autobus nach Schiras wortete. 
In dieſem Augenblick kam ein Poliziſt herbeigeritten 
und verlangte den Dſchawas des Geiſtlichen zu 
ſehen. Damit meinte er aber nicht die Reiſe⸗ 
enehmigung, ſondern die Beſcheinigung, die jeder 
rieſter in Iran beſitzen muß, um Turban und 
Umhang tragen zu dürfen. Es entſpann ſich folgendes 
Geſpräch: 
Prieſter: „Ich habe eine Beſcheinigung.“ 
Poliziſt: „Herzeigen!“ 
Prieſter: „Ich habe ſie nicht bei mir, ſie iſt in 
der Garage“. 
Poliziſt: „Holen!“ 


Die Garage, eine frühere Karawanſerei, befand 
ſich ziemlich weit vom Ort der Handlung entfernt; 
aber da blieb keine Wahl, und weil ich nichts zu 
verſäumen hatte, begleitete ich den wuterfüllten 
Prieſter. Ungefähr eine halbe Stunde ſpäter traten 
wir den Rückmarſch an. Kaum erblickte uns aber 
der Poliziſt von ferne mit einem Bündel Urkunden 
in den Händen, als er auch ſchon in ſtolzem Gleichmut 
davonritt, ohne es noch der Mühe wert zu finden, 
die Papiere einzufehen... 

Während der Reiſe nach Schiras ſaß der Prieſter 
neben mir im Autobus. Um ſich zu zerſtreuen, 
knabberte er Kürbiskerne, von denen er mir welche 
anbot. Dann fragte er mich nach Kräften aus: ob 
es in Deutſchland auch Moſcheen gäbe und wie die 
Geistlichkeit behandelt werde. Im Verlaufe einer 
langen nächtlichen Unterhaltung erkannte ich ihn 
als einen beſchränkten, aber vorſichtigen Reaktionär. 

Als wir auf jener Fahrt gegen vier Uhr früh 
in Abadä ankamen, wollte der Mollah ſein pflicht⸗ 
mäßiges Morgengebet verrichten. Nun müſſen alle 
Mohammedaner beim Beten das Geſicht gen Mekka 
kehren; da er aber bei Nacht und in einem fremden 
Teehaus beim beſten Willen nicht wiſſen konnte, 
wo die Gebetsrichtung war, fragte er den dienſt⸗ 
habenden Poliziſten. Dieſer wies mit der Hand in 
eine Ecke, und dorthin gewandt begann der Mollah 
alsbald ſein Gebet. Da nahm mich der Poliziſt 
beiſeite und ſagte lachend: „Die Gebetsrichtung iſt 
gerade entgegengeſetzt, weshalb iſt der Kerl auch 
ſo blöd! Die Polizei iſt doch nicht dazu da, den 
Mollahs die Gebetsrichtung zu zeigen!“ So war 
das Gebet des Braven alſo völlig entwertet. 

Gleich danach hatte ich noch ein luſtiges Erlebnis 
ähnlicher Art, das ich hier anfüge, obwohl die 
Polizei diesmal nicht im Spiele war. Als der 
Autobus hinter Abadä durch den dämmernden 
Morgen fuhr, erhob ſich plötzlich ein Geſchrei: ein 
Pilger, der nach dem heiligen Kerbela im Irak 
(Meſopotamien) unterwegs war, verlangte das 
Halten des Wagens, weil er ſein Frühgebet ver⸗ 
richten müſſe. Alle überſchütteten ihn mit Vor⸗ 
würfen, warum er das nicht wie der Mollah ſchon 
in Abadä erledigt habe. Mit wenig ſanften 
Ermahnungen, ſich ja zu beeilen, wurde er aus 
dem Autobus geſchoben. Während der frommen 
Handlung machten die übrigen ihrer Entrüſtung 
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weiter Luft; jo dauerte es nicht lange, bis der Pilgers⸗ 
mann wieder auf ſeinen Platz kroch. Dieſer war 
ganz hinten auf einer hohen Kiſte; als er bei der 
Abfahrt ſich dagegen beſchweren wollte, tröſtete man 
ihn mit dem Hinweis, auf dieſe Weiſe ſei er Allah 
im Himmel näher als die andern Fahrgäſte. .. Doch 
war dieſe Verſpottung gutmütig gemeint, und trotz 
des Aufenthaltes hätte auch niemand im Ernſt daran 
ed durch Verhinderung des Gebets das gute 
erk der Pilgerfahrt zu beeinträchtigen. 


VI. 
Die Perſönlichkeit des Schahs. 


Wenn man aus langjährigem Studium der 
älteren Reiſebeſchreibungen (angefangen mit de la 
Valle, Olearius, Tavernier, Chardin und Kämpfer 
bis zu den Reiſenden des 19. und 20. Jahrhunderts, 
vornehmlich Browne, Curzon, Niedermayer u. a.) 
eine Vorſtellung von den inneren Zuſtänden Irans 
in der vorpahlawidiſchen Zeit gewonnen hat, ſo 
vermag man erſt den Wiederaufbau voll zu würdigen, 
der unter dem jetzigen Herrſcher bereits erreicht 
worden iſt. Daß es ſich hierbei um eine ganz per⸗ 
ſönliche Leiſtung Reſa Schah Pahlawis handelt, 
ſteht völlig außer Zweifel. Betrachtet man Leben 
und Wirken des gegenwärtigen Großkönigs mit 


den Augen des Geſchichtsſchreibers, ſo drängt ſich 
unwillkürlich ein Vergleich ſeiner Perſönlichkeit mit 
zwei Geſtalten der Vergangenheit auf: mit Schah 
Abbas dem Großen (15871629) einerſeits und 
mit Peter dem Großen andrerſeits. Allen drei 
Herrſchern iſt gemeinſam, daß ſie ihr Reich in einem 
Zuſtand des bereits eingetretenen oder unmittelbar 
bevorſtehenden politiſchen Niedergangs übernehmen. 
Es gelingt ihnen, unter Einſatz ihrer ganzen Per⸗ 
ſönlichkeit und mit ſchwerſten Opfern, das Reich 
vom Druck der äußeren Feinde zu befreien; bei 
Abbas waren es Osmanen und Osbegen, bei Zar 
Peter die Schweden, bei Reſa Schah Pahlawi 
Ruſſen und Engländer. Nach der Wiederherſtellung 
der äußeren Sicherheit widmen ſich alle drei 
Herrſcher — unter ſorgſamer Pflege der militäriſchen 
Machtmittel — dem inneren Aufbau. Ohne Ver⸗ 
nachläſſigung der Landwirtſchaft richten ſie ihr 
beſonderes Augenmerk auf die Entwicklung des 
Gewerbefleißes, wobei auch auf ausländiſche Hilfs⸗ 
kräfte zurückgegriffen werden muß; eine kluge 
Politik verſteht jedoch, deren Überhandnehmen 
zu unterbinden, während gleichzeitig einheimiſche 
Kräfte zum Lernen ins Ausland entſandt werden. 
Zwangsläufig werden alle drei Herrſcher zu Wirt⸗ 
ſchaftsplanern, wobei das Geſamtwohl dem Einzel⸗ 
wohl oft rückſichtslos vorangeſtellt wird. 
(Fortſetzung folgt.) 


Bücher und Zeitſchriften 


Ardeutſchland. 


Deutſchlands Naturſchutzgebiete in 
Wort und Bild. 


Von Walther Schoenichen. 


Zweiter Band. 


Mit 10 Farbtafeln, 96 Schwarztafeln und 311 Ab⸗ 
bildungen im Schriftſatz (darunter 38 Kartenbilder). 


Von Dr. Walter Effenberger. 
Neudamm 1937, Verlag Neumann. 


Während der früher erſchienene erſte Band des 
Werkes „Urdeutſchland“ die erdgeſchichtlichen Natur⸗ 
ſchutzgebiete unſeres Vaterlandes, wie die Volkan⸗ 
landſchaften mit ihren ſtillen Maaren, die Bergwelt 
der Alpen, die Meeresküſten und die uns über⸗ 
kommenen Zeugen der Eiszeit im norddeutſchen 
Flachland behandelte, führt der vorliegende zweite 
Band uns durch die pflanzen⸗ und tierkundlichen 
Naturſchutzgebiete, Wälder, Moore, Heiden, Binnen⸗ 
dünen, Salzſtellen, ſonnige Hügel, Großſäuger⸗ 
ſchutzgebiete und Vogelfreiſtätten. 

Der um die Förderung der Natur- und Heimat⸗ 
kunde ſo verdiente Leiter der Reichsſtelle für Natur⸗ 
ſchutz hat ſeinen vielen bebilderten Werken hier 
ein ſehr umfangreiches neues Naturſchutzbuch in 
Bild und Wort hinzugefügt. 


Früher erſchienene Werke des Verfaſſers haben 
neben vielen lobenden Zeitſchriftenbeſprechungen 
auch ſcharfe Kritik erfahren müſſen, die bei der 
„Urwaldwildnis in deutſchen Landen“ ſich nicht nur 
auf die „manchmal etwas aufdringliche Poeſie in 
den erläuternden Unterſchriften“ der Bilder be⸗ 
ſchränkt. Sicherlich iſt es einem phantaſiebegabten 
und rührigen Schriftſteller nicht leicht, es jedem 
recht zu machen, beſonders in dem vielumſtrittenen 
Fragengebiet des Naturſchutzes, wo nicht nur die 
reine Forſchung und Lehre zu Wort kommt, ſondern 
auch das Gemüt gepackt wird. Das vorliegende 
prächtige Bilderbuch iſt ſachlicher gehalten. Aller⸗ 
dings entfallen auf die rund 340 Seiten des Haupt⸗ 
teiles nur etwa 140 Seiten wirklichen laufenden 
Schriftſatzes, der überwiegende Raum iſt durch 
etwa 300 Textabbildungen erfüllt. Beinahe die 
Hälfte der meiſtens Pflanzenbeſtände darſtellenden 
Bilder hat der Herausgeber ſelbſt in nahezu allen 
Gebieten unſeres deutſchen Vaterlandes vom Meer 
bis zum Alpenrand, einige Vergleichsaufnahmen 
auch im Ausland auf die Platte gebannt; ein 
weiterer großer Teil ſtammt von M. Jaedicke, 
der Reſt, hauptſächlich Tierbilder, iſt von anderen 
übernommen. Den zweiten Teil des Buches 
nehmen 96 ganzſeitige Tafelbilder ein, nahezu 60 
ſtammen von Schoenichen, 33 von M. Jaedicke; 
zur Belebung ſind auch 10 ſchöne Farbbilder bei⸗ 
gefügt. 
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Eine wertvolle Bereicherung erfährt das Buch 
durch die guten Effenbergerſchen Kartenſkizzen, 
deren mühſame Herſtellung uns höchſte Achtung 
abnötigt. Sie erleichtern es jedermann, ſich in 
den deutſchen Naturſchutzgebieten zurechtzufinden. 


In der Hauptſache behandelt Schoenichen die 
Pflanzenſchutzgebiete, von den Tier⸗ 
ſchutzgebieten hätte man gern mehr geſehen. 


Man hat vielfach daran Anſtoß genommen, von 
„Urwald“ in Deutſchland zu ſprechen; darum 
macht der Verfaſſer einen Unterſchied zwiſchen 
Urwald⸗ und Naturwald⸗Schutzgebieten, denen die 
ehemaligen Wirtſchaftswälder gegenübergeſtellt 
werden. Früher wurde an Bildſammlungen des 
Verfaſſers bemängelt, daß er zuviel Baumruinen 
mit Verfallsblößen als typiſch für den Urwald 
darſtelle; aber wir wollen „das Tote, Abgeſtorbene, 
Verkrampfte nicht ſtändig wiederkehrend in Groß⸗ 
aufnahmen an Stelle des Urwaldbildes in ſeiner 
Lebensfülle“ ſehen, ſondern „das Bild des ſieg⸗ 
haften Urwaldes in ſeiner geſunden unverzerrten 
Vollkraft“. Der Verfaſſer hat aus dieſen Kritiken 
gelernt, denn die Baumleichenaufnahmen als „leicht 
im Vorübergehen zu ſchnappende Einzelbilder“ 
treten in vorliegendem Werk mehr zurück. 


Bei den Naturwald⸗ Schutzgebieten 
handelt es ſich um mehr oder weniger ſtark wirt⸗ 
ſchaftlich genutzte alte Forſten, die aber doch noch 
in weſentlichen Zügen ihre natürliche Beſchaffenheit 

eigen, von beſonderer landſchaftlicher Schönheit 

ſind oder in denen ſich vom Ausſterben bedrohte 
Holzarten vorfinden. Wir müſſen den Forſt⸗ 
verwaltungen dankbar ſein, daß ſie uns ſolche 
Wälder erhalten, und dem Verfaſſer iſt es gelungen, 
uns ein vielgeſtaltiges Bild des reizvollen deutſchen 
Laub⸗, Nadel- und Miſchwaldes im urnahen Zuſtand 
zu zeichnen. 

Von den ehemaligen Wirtſchaftswäl⸗ 
dern find beſonders lehrreich die Hude⸗ 
wälder, die uns eine Vorſtellung davon ver⸗ 
mitteln, wie es vor einigen hundert Jahren im 
deutſchen Wald ausgeſehen hat, als die Waldnutzung 
häufig in Raubwirtſchaft ausartete. Infolge von 
Verbiß verkrüppelte, verdrehte und verzerrte Baum⸗ 
geſtalten, Kopfhainbuchen u. a. ſind uns als über⸗ 
kommene Zeugen im Bilde feſtgehalten. 


Die aus der Verlandung von Gewäſſern hervor⸗ 
gegangenen Flachmoore und die nährſtoff⸗ 
armen Torfmoore müſſen in der Gegenwart 
weitgehend landwirtſchaftlichen Nutzflächen weichen. 
Um dieſe eigenartigen Pflanzengeſellſchaften mit 
ihrer Tierwelt nicht vollkommen auszurotten, ſind 
Moorſchutzgebiete erforderlich. Wenn es 
gelänge, ihre beſchränkte Zahl auf Grund der 
vorliegenden Darſtellung zu vermehren, könnte man 
es dem Buch als großes Verdienſt zurechnen. 


Ahnliches gilt für die deutſchen Heid e⸗ 
gebiete, Binn endünen; fon; 
Hügel, dieſe ſeltſamen und reizvollen Lebens⸗ 
gemeinſchaften, die auf unſere Nachwelt über⸗ 
kommen müſſen und daher des Schutzes von amt⸗ 
licher Stelle bedürfen. Die für Landesplanung 
verantwortlichen Behörden können nicht eindringlich 
genug gewarnt werden, nicht in den Fehler früherer 


Jahrzehnte und Jahrhunderte zu verfallen und 
dadurch unerſetzliche Natururkunden für immer zu 
vernichten. 

Nationalſozialiſtiſches Verantwortungsbewußt⸗ 
ſein wird uns helfen, die biologiſch bedeutſamen 
Heimatwerte zu erhalten, aber Kenntnis der Ge⸗ 
fahren tut not! 

Möge das Buch auch jenen die Augen öffnen, 
denen die großen Gefahren noch unbekannt ſind, 
welche unſere deutſche Heimatnatur bedrohen. 


Berlin⸗Charlottenburg. Dr. Hermann Otto. 


Der Zuſammenbruch des Zweiten Reiches. 
Von Ludwig Geßner. 


München 1937, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 
248 Seiten. Preis 6 RM. 


Geſchichtliche Unterſuchungen werden zuerſt ſtets 
das Ziel haben, feſtzuſtellen, wie ſich die Ereigniſſe 
vollzogen haben, die innere Berechtigung zu ſolchen 
Arbeiten aber ergibt ſich nur, wenn darüber hinaus 
die gewonnenen Erfenntnijje für unſere Gegenwart 
und Zukunft praktiſch nutzbar gemacht werden. 
Eine ſolche politiſche Erziehung unſeres Volkes und 
beſonders unſerer Jugend erſtrebt das vorliegende 
Werk. Der Verfaſſer ſucht die Gründe zu erforſchen, 
die zum Zuſammenbruch des Bismarckreichs geführt 
haben. Immer wieder ſtellt er dabei der Leiſtung 
Bismarcks das Verſagen ſeiner Nachfolger ent⸗ 
gegen, die im Genuß eines gewaltigen Erbes ver⸗ 
gaßen, daß Staatspolitik immer von den Not⸗ 
wendigkeiten des völkiſchen Daſeinskampfes be⸗ 
ſtimmt wird. Gerade dieſes Bewußtſein, im Kampfe 
zu ſtehen, dieſer beſtändige „Alpdruck“, war der 
deutſchen Führerſchaft nach der Amtsenthebung 
Bismarcks verlorengegangen und verleitete ſie zu 
ihrer Politik der Halbheiten und einer zugleich un⸗ 
klaren und leichtſinnigen Einſtellung zu allen weſent⸗ 
lichen Fragen, die man dann durch tönende, aber 
unüberlegte Phraſen und plötzliche politiſche Gewalt⸗ 
ſtreiche zu löſen verſuchte. Ebenſo wie aber die 
Führerſchaft verſagte, mußte auch das deutſche Volk 
überhaupt verſagen. Es war nicht unfähig für die 
neuen Aufgaben, die ihm ſeit der Reichsgründung 
geſtellt wurden, aber es wurde in keiner Weiſe dafür 
erzogen. Die Staatsführung verzichtete direkt mit 
ihren Organiſationen, der Wehrmacht vor allem, 
und indirekt in einer Beeinfluſſung der Faktoren 
der öffentlichen Meinung darauf, für den kommen⸗ 
den Entſcheidungskampf das deutſche Volk voll⸗ 
kommen kampffähig zu machen. Dieſe Unter⸗ 
laſſungsſünden konnte man dann im Weltkriege 
ſelbſt nicht mehr gutmachen, zumal auch jetzt noch 
eine zielbewußte Leitung fehlte, die außen⸗ und 
innenpolitiſch alle Möglichkeiten und Kräfte erfaßte. 


Man wird dieſen Ausführungen des Verfaſſers 
durchaus zuſtimmen, allerdings würde ſeine Beweis⸗ 
führung noch überzeugender ſein, wenn er in 
manche Fragen noch tiefer gedrungen wäre. Dabei 
würde ſich ergeben haben, daß die Urgründe vieler 
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Schwächen auch bis in die Bismarckzeit zurück⸗ 
führen. Nicht allein die ſozialen Fragen offenbarten 
ſich damals ſchon in all ihrer Gefährlichkeit, ohne 
eine endgültige Löſung zu erfahren, ſondern gerade 
auch das ſpätere Verſagen der deutſchen Führer⸗ 
ſchaft findet hier eine Erklärung: Hier wurde ver⸗ 
ſäumt, die Ausleſe zu ſchaffen, die dann einmal, 
geſchult von dem politiſchen Genie Bismarcks, ſein 
Erbe hätte weiter ausbauen können. 

Trotzdem aber behält das Werk ſeine Bedeutung 
und ſeinen Wert. Aus der ungeheuren Fülle des 
Materials hat der Verfaſſer in großen klaren Linien 
die weſentlichen treibenden Kräfte herausgearbeitet. 
Wiſſenſchaftlich dürfte ſich dabei kaum ein Einwand 
erheben laſſen; aber, was wichtiger iſt, dieſes Werk 
iſt tatſächlich ſo einfach geſchrieben, daß es eigentlich 
jedem Deutſchen zugänglich iſt. Beſonders für die 
Schüler der oberen Klaſſen der höheren Lehr⸗ 
anſtalten erhalten wir damit ein Handbuch, das 
wir ihnen unbedenklich zum eigenen Leſen empfehlen 
können, das ſich aber auch ſehr gut dafür eignen 
würde, im Geſchichtsunterricht als Grundlage für 
die vertiefte Behandlung der Zeit von 1890 bis 
1918 zu dienen. Aufgabe des Lehrers würde es 
dabei ſein, die oben angeführten Schwächen des 
Buches auszugleichen. 


Berlin⸗Wilmersdorf. Dr. W. Höhm. 


Das Landjahr. Ergänzungsband 1937. 
Von Dr. Lohr. 


Als Ergänzung zu dem Buch: Erwin Gentz: Das 
Landjahr. 


Verlagsgeſellſchaft R. Müller, Eberwalde. 
Preis 3,45 RM. 


Seit Erſcheinen des Handbuches über das Land⸗ 
jahr von Erwin Gentz ſind im organiſatoriſchen 
Aufbau und in der inneren Ausgeſtaltung des Land⸗ 
jahrs zahlreiche Veränderungen eingetreten, die 
eine Ergänzung des Handbuches unbedingt not⸗ 
wendig machten. Der vorliegende Ergänzungsband, 
der von dem jetzigen Verwaltungsreferenten in der 
Landjahrabteilung in Anlehnung an die Einteilung 
des Hauptbandes in überſichtlicher Form zuſammen⸗ 
geſtellt iſt, hilft dieſem dringenden Bedürfnis ab 
und erfüllt damit zugleich die Wünſche der Vielen, 
die aus dienſtlichen Gründen auf den Gebrauch des 
Handbuches angewieſen ſind. Ein ſehr eingehendes, 
nach den einzelnen Abſchnitten getrenntes Inhalts⸗ 
verzeichnis ſowie ſpezielle Hinweiſe auf die ſeit 
Herausgabe des Hauptbandes eingetretenen Ab⸗ 
änderungen der Beſtimmungen erleichtern weſentlich 
die Benutzung des Buches. Zur Unterrichtung über 
die Sandjahrliteratur iſt am Schluß ein Verzeichnis 
der wichtigen Veröffentlichungen über Landjahr⸗ 
erziehung und Landjahrverwaltung angefügt. 


Berlin⸗Friedenau. Barndt. 


Der Glaube der Nordmark. 
Von Guſtav Frenſſen. 


Stuttgart 1936, Verlag Georg Truckenmüller. 
145 Seiten. Kart. 2,40 RM, geb. 3,90 RM. 


Ein äußerſt anregendes Buch, gleichgültig, wie 
man im einzelnen zu den vom Verfaſſer an⸗ 
geſchnittenen Fragen eingeſtellt iſt. 

Der durch ſeine Erzählungen weit über die 
Reichsgrenzen bekannte und geſchätzte Verfaſſer 
ſchneidet hier die Frage des Glaubens an, die heute 
jeden innerlichen deutſchen Menſchen — und deren 
ſind nicht wenige — bewegt. Der eine wird Frenſſen 
ablehnen, der andere ihm zuſtimmen. Anregungen 
aber gibt er für jeden. Ein Buch, das im Blickfeld 
der geſchichtlichen Entwicklung die Frage unter⸗ 
ſucht, welchen Glauben der deutſche Volksſtamm der 
Nordmark „wirklich hat“, und das bereits innerhalb 
eines Jahres in 7. Auflage das 31.—35. Tauſend 
herausbringen kann. 


Berlin. Kurt Krüger. 


Das Recht der NSDAP. 
Vorſchriftenſammlung mit Anmerkungen und Sach⸗ 
regiſter. 

Herausgegeben von Dr. Haidn und Dr. Fiſcher. 
Mit einem Vorwort von Reichsminiſter Frank. 


Berlin 1937, Zentralverlag der NSDAP., 
Franz Eher Nachf. 
782 Seiten. 


Die Vorſchriften über die NSDAP., ihre 
Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände, ſind 
in den vier Jahren ſeit der Machtergreifung bereits 
zu einer ſtattlichen Zahl angewachſen. Auf allen 
Rechtsgebieten ſind ſie zu finden. Oft ſind die 
urſprünglich erlaſſenen Vorſchriften bereits geändert 
worden. Es iſt daher ein ſehr verdienſtliches Werk, 
daß die Verfaſſer die wichtigſten Vorſchriften über 
die NSDAP. in der heute geltenden Form 
zuſammengetragen haben. Nicht nur den Dienſt⸗ 
ſtellen der Partei, ſondern auch den Behörden des 
Staates wird dieſes Werk ein gutes Hilfsmittel für 
die Anwendung der in zahlreichen Vorſchriften 
zerſtreuten Beſtimmungen ſein. Die grundlegenden 
Beſtimmungen des Parteirechts ſind von den Ver⸗ 
faſſern durch kurze Erläuterungen ergänzt worden. 


Berlin. Kurt Krüger. 


Vererbung — Erziehung. 
Von Friedrich Reinöhl. 


Innerhalb der ſehr umfangreichen Literatur 
über Raſſenfragen iſt die Veröffentlichung von 
Reinöhl beſonderer Beachtung in Kreiſen der 
Lehrerſchaft wert, da er die Möglichkeiten und 
Grenzen erzieheriſcher Einflüſſe, alſo umwelt- 
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gebundener Faktoren erörtert und unterſucht. 
Reinöhl gibt dem deutſchen Erzieher, aber auch 
ſchon dem reiferen Schüler ein theoretiſch auf ein⸗ 
wandfrei wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebautes 
Lehr⸗ und Lernmittel in die Hand, das gleicher⸗ 
maßen den ſchickſalhaften Ernſt der Erbgegeben⸗ 
heiten wie auch den weiten Spielraum erzieheriſcher 
Einwirkungsmöglichkeiten als ebenſo ernſte Selbſt⸗ 
verantwortlichkeit zur Darſtellung bringt. 


Berlin. Frercks. 


Anſpruch und Wille. 
Von Dr. E. G. Jacob. 


Dieterichſche Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 


Die Schrift iſt aus Reden, Vorträgen, Auf⸗ 
ſätzen und Anſprachen zuſammengeſtellt. Der Ver⸗ 
faſſer will mit ſeiner Schrift praktiſche Ratſchläge 
zur volkstümlichen Werbung für den kolonialen 
Gedanken geben. Man kann den Zweck als erreicht 
betrachten, wenn man auch gewünſcht hätte, daß 
gerade das kulturelle Moment der kolonialen Auf⸗ 
gaben ſtärker hervorgehoben worden wäre. Wertvoll 
iſt zweifellos die Hervorhebung der geiſtigen und 
ſittlichen Grundlagen des kolonialen Gedankens, und 
man muß dem Verfaſſer dankbar ſein, daß er immer 
wieder darauf hinweiſt, daß man wiſſen muß, 
was man will. Mit dieſem Leitgedanken erhält 
die Schrift ihren Wert. 


Berlin. Dr. Kühne. 


Kolonialgeographiſche Forſchung und das 
deutſche Kolonialproblem. 


Von Carl Troll. 
Breslau 1937, Verlag Ferdinand Hirt. 


Daß der vorliegende Beitrag aus den „Verhand⸗ 
lungen und wiſſenſchaftlichen Abhandlungen des 
26. Deutſchen Geographentages zu Jena — 9. bis 
12. Oktober 1936“ als Sonderdruck erſcheint, iſt 
gerechtfertigt. Mit der ihm eigenen kritiſchen Beob⸗ 
achtung hat der Verfaſſer Ziel und Wege der kultu⸗ 
rellen geographiſchen Forſchungen kurz umriſſen. 
Das Wertvolle der Schrift liegt nicht nur allein 
darin, daß trotz der Kürze eine Fülle wiſſenswerter 
Anregungen gegeben wird, ſondern daß vor allem 
das zähe Wollen, die koloniale Willensbildung zu 
ſtärken und einheitlich auszurichten, klar zwiſchen 
den Zeilen hervorgeht. 


Berlin. Dr. Kühne. 


Kamerun. 
Von Wilhelm Kemner. 


Freiheitsverlag G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Das Buch bietet eine Fülle wiſſenswerten 
Materials. Der Reichtum des Dargebotenen kann 
aber nicht über das Fehlen jeder klaren politiſchen 
Zielſetzung hinwegtäuſchen. Es ſoll ohne weiteres 
zugegeben werden, daß die anthropologiſchen, ver⸗ 
kehrstechniſchen und rohſtofflichen Grundlagen 
unſeres Schutzgebietes hervorragend geſchildert ſind. 
Auch das Bild von der ſchwierigen Erſchließung in 
den erſten Jahrzehnten und dem Erfolg der zähen 
deutſchen Kolonialarbeit iſt klar abgezeichnet. Ferner 
fehlen auch nicht die Schilderung der ſelbſtloſen 
Arbeit der deutſchen Verwaltung und die Leiſtungen 
unſerer Schutztruppen im Kriege. Schließlich ſind 
die Ergebniſſe der Mandatsverwaltung ausführlich 
mitgeteilt. Trotzdem läßt es ſich aber nicht recht⸗ 
fertigen, auch nicht aus dem Geſichtspunkt des 
großen Wertes dieſes Landes, daß Anbaumöglich⸗ 
keiten in Beziehung auf Produkte, die in Kamerun 
nicht gedeihen können, als gegeben zu roſig dar⸗ 
geſtellt werden. 


Berlin. Dr. Kühne. 


Das ſpaniſche Volk — ſein wahres Geſicht. 
Von Friedrich Chriſtianſen. 


Mit 261 Abbildungen des Verfaſſers, einem Noten⸗ 
blatt und einer Spanien⸗Landkarte. 


Verlag Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. 
521 Seiten. Oktav. 


Chriſtianſen iſt auf dem Gebiete der Spanien⸗ 
Literatur kein unbekannter Autor. Mit dem vor⸗ 
liegenden Buch verfolgt der Verfaſſer das Ziel, 
diejenigen Werte der ſpaniſchen Eigenart, die wir 
durch Jahrhunderte verfolgen können, die wir beim 
ſpaniſchen Volke verehren und die allen Freunden 
Spaniens lieb und teuer ſind, in ihrem urſprünglichen 
Weſen zu kennzeichnen. Chriſtianſen iſt durch 
Spanien gereiſt, hat Land und Leute kennengelernt, 
wie ſie ein kluger Reiſender und guter Menſch ſieht 
und erlebt. Er hat mit Vorliebe kleine Begeben⸗ 
heiten, Ausſprüche des Volkes und charakteriſtiſche 
Merkmale des täglichen Lebens zuſammengeſtellt. 
Es iſt außerordentlich lebendig, anſchaulich und 
unterhaltend dargeſtellt, was Chriſtianſen mit einem 
weitgehenden Verſtändnis für die Gedanken des 
einzelnen Menſchen ſagen will. Es iſt ein Buch, 
um das ſpaniſche Volksleben kennenzulernen. Die 
große ruhmreiche Geſchichte des ſpaniſchen Volkes, 
insbeſondere ſein Einfluß auf die Entdeckung und 
Erſchließung der neuen Welt werden nicht aus⸗ 
führlich behandelt, aber mit der Kennzeichnung des 
edlen und ſtolzen ſpaniſchen Menſchen unterſtrichen. 
Das Buch wird durch eine Fülle von außerordentlich 
ſchönen und intereſſanten Abbildungen belebt, die 
bei jedem Freunde des alten Spanien den Wunſch 
beſtärken, daß über die gegenwärtigen kriegeriſchen 
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Wirren hinweg der geſunde Teil des ſpaniſchen 
Volkes endgültig der Gefahr des Bolſchewismus 
Herr werden möge, um als einiges Volk die Wahr⸗ 
zeichen ſeiner alten Kultur, die Denkmäler ſeiner 
großen Vergangenheit und die edlen Züge in ſeinem 
Volksleben zu erhalten. 


Berlin. Dr. Panhorſt. 


Die Zucht der Biene. 
Von Enoch Zander. 
4. Auflage. 
258 Seiten. Oktavformat. Mit 181 Abbildungen. 
Stuttgart 1937, Verlag Eugen Ulmer. 
Geb. 5,60 RM. 


Das Buch iſt Band 5 des Handbuchs der Bienen⸗ 
kunde von Profeſſor Dr. Enoch Zander, Direktor 
i. R. der Landesanſtalt für Bienenzucht in Erlangen. 
In fünf Abſchnitten wird alles Wiſſenswerte von 
der Zucht der Biene geſchildert: 1. die Grundlagen, 
2. die Bienenwohnung, 3. die Pflege des Geſamt⸗ 
volkes im Kreislauf des Jahres, 4. Ausleſe und 
Zucht der Geſchlechtstiere und 5. die imkerlichen 
Handfertigkeiten. Das Schwergewicht liegt auf 
den Abſchnitten 3 (Bienenpflege) und 4 (Zucht). 
Beſonders ſind bei der Bienenzucht die Richtlinien 
und Beſtrebungen der Reichsfachgruppe Imker neu 
berückſichtigt. 

Das Beſtreben des Verfaſſers geht dahin, die 
Bienenpflege und die Bienenzucht auf eine ge- 
ſicherte wiſſenſchaftliche Grundlage zu ſtellen. Im 
Leben der Biene ſpielt ſich ja ſo viel Merkwürdiges 
und Geheimnisvolles ab, von dem noch nicht alles 
geklärt iſt. In dieſem Buch wird ſicher Bekanntes 
vom Hypothetiſchen reinlich unter Anführung der 
Autoren geſchieden. Wenn ſich dieſer Band auch 
hauptſächlich an den Imker wendet, um ihm auf 
möglichſt einfache, naturgemäße und reinliche Weiſe 
einen leiſtungsfähigen Bienenbeſtand erziehen zu 
helfen, ſo wird darin auch jeder Biologe viel An⸗ 
ziehendes und Belehrendes finden. 


Berlin. Dr. Rudolf Lips. 


Zeitſchrift „Familie, Sippe, Volk“. 


Verlag für Standesamtsweſen (Verlag Alfred 
Metzner), Berlin. 


Einzelpreis 0,40 RM. 


Die Zeitſchrift gibt dem Familienforſcher wert⸗ 
volle Anregungen und Hinweiſe für ſeine praktiſche 
Arbeit. Das beiliegende „allgemeine Suchblatt 
für Sippenforſcher“ ermöglicht durch die Such⸗ 
anzeigen die Überwindung ſogenannter „toter 
Punkte“. — Durch zum Teil ausgezeichnete Artikel 
wächſt die Zeitſchrift über ein bloßes Nachrichten⸗ 


blatt hinaus. Der Leſer erhält Einblicke in das 
Archivweſen, erfährt etwas über berühmte Sippen⸗ 
forſcher, erweitert ſeine Kenntniſſe in der Geſchichte 
der Kirchenbuchführung uſw. Damit noch nicht 
genug: die Zeitſchrift weitet ihren Rahmen und 
bringt Artikel wie „Die Bevölkerungsbewegung in 
den deutſchen Großſtädten im Jahre 1935“ oder 
„Wie drei Brüder Klüber vor über hundert Jahren 
zur Judenfrage Stellung nahmen“ uſw. Daß die 
Sippenforſchung nicht als Einzelgebiet dargeſtellt 
wird, ſondern immer in Beziehung geſetzt wird zu 
dem geſamten kulturellen und biologiſchen Aufbau 
des Reiches iſt beſonders erfreulich. 


Berlin. H. Barth. 


Der Schulungsbrief 
(Juli⸗Heft). 


Das Juli⸗Heft des „Schulungsbriefes“ iſt den 
„Antiliberaliſten des 19. Jahrhunderts“ gewidmet. 


In einem einleitenden Aufſatz zeichnet Werner 
Klaus den großen deutſchen Denker Im⸗ 
manuel Kant, deſſen politiſche Arbeiten 
— Kant war kein Politiker — im Denken ſeiner 
Zeit befangen waren und für unſere völkiſche 
Anſchauung überlebt ſind, deſſen große, bleibende 
Leiſtung aber darin beſteht, daß er — wie er ſelbſt 
ſagte — das „Wiſſen von Gott“ zerſtörte, um für 
den Glauben an Gott Platz zu machen. 


Die ausgezeichnete Darſtellung des „Geiſtes 
des 19. Jahrhunderts“ (Juni⸗Heft) ſetzt Dr. Karl 
Richard Ganzer mit einer weiteren grund⸗ 
legenden Arbeit: „Führertum des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ fort. Er zeigt, wie alle großen, 
ſchöpferiſchen Leiſtungen der Technik und Wirtſchaft, 
der Kunſt und Wiſſenſchaft in ſich abgekapſelte 
Einzelleiſtungen bleiben, ohne dem Volksganzen 
zugute zu kommen. Die Einſamkeit und innere 
Unruhe iſt die Tragik der Großen dieſer Epoche: 
Kleiſt, Hölderlin, Arndt, Fichte, Weitling, Liſt. 
Mit Bismarcks ſchöpferiſcher Tat der Reichs⸗ 
gründung ſchließt Ganzers groß angelegte Arbeit. 


Eine Überjicht über das völkiſch wertvolle 
dichteriſche Schaffen des 19. Jahrhunderts zeigt der 
e Forſchung neue Wege und Auf- 
gaben. 


Die geopolitiſche Aufſatzreihe „Deutſchland 
kämpft für Europa“ von Karl Springen⸗ 
ch mid wird mit einem vorzüglichen Beitrag 
über Italien fortgeſetzt, der das römiſche Imperium 
von den Cäſaren bis zum Faſchismus in großen 
Zügen behandelt und die natürliche Begründung 
für die Notwendigkeit der Eroberung Abeſſiniens 
und die Achſe Berlin⸗Rom gibt. 


Dr. Hartnacke weiſt die volksbiologiſch un⸗ 
heilvolle Auswirkung des Zölibats nach. Theodor 
Lüddecke ſetzt ſich mit zahlreichen Wirtſchafts⸗ 
kriſentheorien auseinander und legt dar, daß das 
„Schickſal der Wirtſchaft“ nur eine Seite des 
geſamtvölkiſchen Schickſals iſt. 
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Wertvolle Bilder und erläuternde Zeichnungen 
ſind dem Schulungsbrief beigegeben. Bezug für 
jedermann nur durch die Ortsgruppen der NSDAP. 
Preis: 0,15 RM. 


Berlin. Ada mi. 


Beamten⸗Jahrbuch 1937 Heft 5 und 6. 
(Mai und Juni 1937.) 


Verlag Beamtenpreſſe G. m. b. H., Berlin. 
Bezugspreis 1,50 RM vierteljährlich (3 Hefte). 


Vom, Beamten⸗Jahrbuch“, der wiſſenſchaftlichen 
Monatsſchrift des deutſchen Berufsbeamtentums, 
die der Reichsbund der Deutſchen Beamten in 
Gemeinſchaft mit dem Reichsverband Deutſcher 
Verwaltungs⸗Akademien herausgibt, liegen jetzt das 
Mai⸗ und Juni⸗Heft vor. Sie enthalten „Grund⸗ 
ſätzliche Ergebniſſe der Neuordnung des deutſchen 
Beamtenrechts“ von Rechtsanwalt Reuß, Berlin, 
in denen dieſer im einzelnen erläutert, wie das 
Deutſche Beamtengeſetz von den Beamten des 
Dritten Reichs die alten preußiſchen Beamten⸗ 
tugenden der Treue, des Gehorſams, der äußerſten 
Pflichterfüllung, der Opferbereitſchaft, der Amts⸗ 
verſchwiegenheit, der Unbeſtechlichkeit und der 
Vaterlandsliebe verlangt, daß aber dieſe Tugenden 
im Dritten Reich kein bloßes Abbild der alten 
preußiſchen Beamtentugenden ſind, ſondern einen 
neuen Inhalt erhalten haben. Gerichtsaſſeſſor 
Mu mm unterjucht die Nichtigkeit und Nichtigkeits⸗ 
erklärung der Beamtenernennung. Regierungsrat 
Dr. W. Schmidt behandelt in einem Aufſatz 


Gedanken zum neuen Dienſtſtrafrecht“ prozeſſuale 
Fragen des Dienſtſtrafrechts an Hand des bekannten 
Falles, in dem ein Nichtbeamter zum Unterſuchungs⸗ 
führer beſtellt war. Die Rechtsſtellung des Ge⸗ 
meindebeamten auf der Grundlage des Deutſchen 
Beamtengeſetzes findet eine eingehende Darſtellung 
durch Magiftratsrat Dr. Leinveber. Einen 
beſonders wertvollen Beitrag ſtellt die Wiedergabe 
der Anſprache dar, die Reichsminiſter Dr. Frick 
über den Wert und die Bedeutung der Verwaltungs⸗ 
Akademien bei der Eröffnung der Beamtenrechts⸗ 
Halbwoche der Verwaltungs⸗Akademie Berlin am 
26. April gehalten hat. Über die Jahrestagung des 
Reichsverbandes Deutſcher Verwaltungs⸗Akademien 
in Düſſeldorf berichtet der Geſchäftsführer des 
Reichsverbandes Dr. Müßigbrodt. Rooſevelts 
Plan der Neuregelung des US A.⸗Beamtenweſens 
ſtellt Dr. Hermann Lufft dar. — So bieten auch 
die neuen Hefte des „Beamten⸗Jahrbuchs“ zahl⸗ 
reiche Beiträge zur Vertiefung des neuen Beamten⸗ 
rechts und zur weiteren Ausgeſtaltung des Beamten⸗ 
bildungsweſens. 


Berlin. Dr. Zſchucke. 


Die Reichsdruckerei in Berlin hat in ihrer 
Sammlung „Die Reichsdrucke“ eine farbige Wieder⸗ 
gabe nach einem neuentdeckten Gemälde Friedrichs 
des Großen von Adolph von Menzel, der Würfel⸗ 
Verlag in Berlin eine ſolche nach dem bisher nicht 
bekannten Porträt Friedrichs des Großen von 
A. R. Matthieu⸗Liſiewska herausgebracht. Jedes 
Bild koſtet 24 RM. Auf das Erſcheinen dieſer 
Bilder wird hiermit empfehlend hingewieſen. 
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